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Friede in Sicht?
Der Tag der Blinden.

- in heller Wintermorgen. Reif auf den Mauern, Dächern,
de«mMoos, zwischen den braunenBlättern der Erdkrippen,

die hier ein Spätzlein,dortein Hündchennach Sättigendem durch-
stöbert.Feucht schimmern,iin Frühglanz der Sonne, die grauen,
aitgrünlichenBaumrinden, in Diamantgefunkel schon die Eis-

klümpchen,die den Gertenspitzen, den Gelenken und Knorpeln
des Gesträuches, jeder Julmonatspslanze die kalte Nacht ausges-
stülpt hat. Wiegesrorene Hoffnung, die in Lebensglückausthauen
soll und mit Freudenthränen die Erlösung aus Starrheit grüßt.
Durch das Graubraun, unter dem schwärzlichenGrün der Kie-

fern, lächeltmit hundert Blitzlichtern ein helles, dürftig schmales
Tännchen wie ein Christbaumz und paßtsichnun, als wären an

seinem Kleid alleDochte verglommen, in trockenemRöckleinswies
der der Aachbarfatbe ein.Wo sichnichthimmelslichtspiegelt und

um uns die Runde zum Paradies macht, dünkt den trägen Blick

die Erde kahl. Ottiliens Tag stieg froh aus dem Dunkel. Jmseis
ligenialender folgt er dem Tag der Germana Cousin, der krän-

kelnden Verghirtin aus Pibroc, die, nach Pein jeglicher Art, das

Kreuz aus zerstriemte Schultern lud und sich in Seligkeit läuterte.
Aus holderem Auge schautOltilie uns an. Die srommeFrauVers-
winda hat sie dem stolzen, rauhen Elsassenherzog Adaltich ge-
boren. Statt des ersehnten Stammhalters nur· ein Mädel; gar

-

«

ein blindesi DerVater will die totenAugen nicht sehenzwill,daß
seines Samens mißratheneFrucht noch am Tag der Entbindung
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sterbe. Das aufheulende Leid des-Mutter verhallt.Was-sie unter

neun Monden trug, darf nicht in die Gruft als ins erste Bettchen
sinken. Eine treue Magd rettet das Kind in das rheinische Kloster
Zur Palme. Dorthin ruft Engelsstimme den Bischof Erhard von

RegensburgErlehrt die Herzogstochter,tauft sie: und da er ihre
Augen salbt, erwacht in ihnen das Licht.Ottiliebleibt in dem Klo-

ster und fristet als arme Nonne ihr Leben. Die Mutter ist nach der

Geburt zweier Knaben hingewelkt. Herzog Adalrich will von der

Tochter nichts hören und weigert dem Flehen des Sohnes das

winzigste Almosen für ein Ding, das nach seinem Willen längst
tot seinmüßteSeinJäh zorn erschlägtdenSohn,der die Schwester
heimlich auf die FesteAltenberg holen ließ.Bald danach wird sein
wildes Herz von Reue zerwühlt und er bittet die Tochter-, die als

letzteMagd auf dem Hofe front, schluchzend, auf alten Knien, um

Verzeihung. Die wird ihmsogleich.Ottilieschenktihr Leben denArs

men und Siechen, pflegt sie, lüftet unsaubere Hütten,bereitet aus

Hafermehl den DarbendenSpeise und stiftet, als sie vom Vater

Schloß und Gut Hohenburg mit aller Einkunftgeerbt hat, ein

Kloster für hundertdreißigJungfrauen und ein geräumiges Kran-

kenheim. Den Nonnen wird erschlaffendes Behagen nicht ge-

gönntzihr Vettpfühlist eine linnenloseBärenhaut, ihr Kissen ein

Stein, Gerstenbrot und Wasser all ihre Mahlzeit. Jm Spital ist

Aebtissin Ottilie bei der widrigstenArbeitvornan; selbstbetreutsie
den Aussätzigen und scheut sichnicht, ihm, weil er Mensch ist,die

Stirn zu küssen.Kloster Niedermünster,vor-dessenPforte sie,aus
den Rath eines Pilgers, drei Lindenzweige, als die fortkeimens
den Zeichendes Glaubens, der Liebe und Hoffnung, gepflanzt
hat, wirbt in Nähe und Ferne sichhehren Ruf. Den Bauplatz hatte
Oitilien der Täufer, der ihr liebste Heilige, gewiesen ; und in die

Johanneskapelle ist die Jungfrau bestattet worden,die,nach lan-

gem prunklosen Wirken im Dienst der Vedürftigsten, am zwölf-
ten Dezember 720 starb. »Aus ihren eigenen Händen empfing sie
des Herrn Fronleichnam Leget sich danach nieder und ging ihre
Seele aus und verschied seliglich zu den Ewigen Freuden. Wer

dürfte sichein rechtes Kindder Kirche nennen, wenn das Feuer,
»das auf deren Altar immer flammt, nicht auchsein Herz erwärmte,
wenn er kalt und hart vor dem Leide der Menschen stündeund

nicht trachtete, ihnen nach seiner Kraft zu helfen?« Die Mythen
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weitab von einanderliegenderZeit und Zone klingen in Eintracht.
Aus gläubigerZuversicht sproßtSehkraft. Wärme befreit gefro-
rene Hoffnungzvon der Höhe strahlende Weltgestirns brunst oder

von Wachs genährtes Licht im Schiff steinerner Dome. Sonne
und Altarampel lehren im Einklang den Lohn der Liebe,dieUn-s
stuchtbarkeitalles Hasses, der, wie ein den Herzschlageinschnüren-
der, das Blut kältender Eisgürtel, vertropfen muß,ehe Lenzwer-

den, Himmelsgluth die kahle Runde zum Paradies machen kann.

Den ins Diesseits begrenzten Blick erinnert der Kalender
san Gottsched, den kantigen deutschen Kerl,der nicht so »coulant«
wie Gellert war, doch, trotz Fritz und Lessing, sür Deutschlands
Sprache, Dichtung, Bühne Unverlierbares geleistet, dem Vater-

-«land die ersten Zeitschriften von ernster Bedeutung geschaffen,
Bayles Wörterbuch,Leibnizens Theodicee, den Fontenelle und

·- anderes Wesentliche übersetzthat. Ein Jahr vor seinemTod emp-

fing er(,den ganzLeipzig verachtete und mit dem Niemand mehr
Oerkehrte«)im Ersten Stock des Goldenen Bären den Besuch des

--Studenten Goethe. Der hat uns in seinemBericht einStück vom

Wesen des Mannes gezeigt. »Wir ließenuns melden. Der Be-

diente führte uns in ein großesZimmer,indem er sagte, der Herr
werde gleich kommen. Ob wir nun eine Geberde, die er machte,
snicht recht verstanden, wüßte ich nicht zu sagen ;genug,wirglaub-
.:ten, er habe uns in das anstoßendeZimmer gewiesen. Wir tra-

«xen hinein zu einer sonderbaren Szene: denn in dem Augenblick
citat Gottsched, der große,breite, riesenhafte Mann, in einem grün-

damastenen,mitrothem Taft gefüttertenSchlafrock,zur entgegen-
gesetztenThür herein ; aber sein ungeheures Haupt war kahl und

-.ohne Bedeckung. Dafür sollte jedoch sogleich gesorgt sein; denn

der Bediente sprang miteiner großenAllongeperückeaufder Hand

.«(dieLocken der Perücke fielen bis an den Ellenbogen) zu einer

Seitenthür herein und reichte den Hauptschmuckseinem Herrn mit

erschrockener Geberde. Gottsched, ohne den mindesten Berdruß
-zu äußern,hobmit der linken Hand die Perücke von dem Arm des

Dieners,und indem er sie sehr geschicktaufden Kopfschwang,gab
er mit seiner rechtenTatze dem armen Menschen eine Ohrfeige, so
.daßDieser, wie es im Lustspiel zu geschehenpflegt, sichzur Thür
chinaus wirbelte, worauf der ansehnliche Altvater uns ganz gra-

Oitätischzu sitzennöthigteund einen ziemlich langenDiskurs mit

A-
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gutem Anstand durchführte.«Gottsched, den König Fritz, ehe er

ihn kannte, als den Schwan Sachsens, den Begründer rühmlich
deutscher Literatur besungen, dann aber weit hinter Gellertgestellt
hatte (er widmete das Gottscheden zugedachte Gedicht au sieur

Oellert), war von den ZürchernBodmer und Breitinger kritischzer-

zaust,vonseinemabtrünnigenSchülerRost,von derTheatertruppe
der Neuberin und von dem leipziger Schauspielprinzipal Koch-
öffentlichverhöhnt und allgemach um sein Ansehen gebrachtwor-
den.DaßFritzihnwegwarf,hätteihm an derStätte seinerWirkens--
versuche nicht geschadet; denn der Preußenkönigwar den Sachsen
einMann, dessenbesondereVerschmitztheitsichrechteigentlich nur-

darin zeigte, daß er über ein Gebirg von Fehlern schließlichhin-
wegkam. Schlimmer war Lessings grausamehärte gegen den Vor-

gängerz und das Schlimmste im Urtheil der Leipziger, daß der

Alte,nach dem Tod seiner Frau und »geschicktenFreundin«Luise
Adelgunde Mctoria,der flinken KomoedienmacherinKulmus, ein

blutjunges Mädchen heirathete. Professor Gellert fand größeren
Zulauf als der für Horaz und Boileau, Corneille und Racine

werbende Verfasser der »KritischenDichtkunst«,von der Goethe
spöttelt,sie habe allerleiBrauchbares gelehrt,daspoetische Genie

aber vorausgesetzt.Die kräftigstenTalente, Aabener, Klopstock,.
Schlegels,Weiße,3achariae,wandtenvonGottschedsichzuGellert
und verziehen dem sächsischenPfarrerssohn sogar Verse vom

Schlag des berüchtigtem»Lebe,wieDu,wenn Dustirbst,wünschen
wirst, gelebt zu haben.« Als Gottsched und Goethe, die Wipfel
welkenderund aufblühenderLiteratur,einander sahen,waren zwei
Winter seitdemAbschlußdes SiebenjährigenKriegesvergangen.
Fritzens Auge leuchtet noch und der Geist seiner Schriften wirkt-
aus dem französischenGewand in die deuts cheLiteratur. Ein ande-
rer Friedrich, der Herzog von Württemberg,der Goethes Lands-
mann und Freund Schloss er als Geheimsekretäranstellt, hat von

Nousseau Rath über Erziehungfragen erbeten und an der Spitze
des Antwortbriefes den Satz gelesen: »Wenn ich das Unglück
hätte, als Fürst geboren zu sein.«Voltaire und Pope,Linnå und--

Vuffon werden bis in die Winkel der mit Gelehrsamkeit angeln-
den Vürgergesellschaftgepriesen- Schon aber ist, auf Wielands

Wegen wie auf den minder breiten und glatten der Sprudelju-"
gend, ringsum zu spüren,daßDeutschland sichdem Gängelband
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Fremder entknüpfenund, endlich, deutsch werden will. Mo chte
Lessings Wort von der heroischenSchwachheit des Patriotismus
noch in mancher Seele nachklingen: nicht in Gleims und Ram-

leis Fritzenzeitliedern nur entband sich die nationale Dichtung
dem von Kriegsgluth heißenSchoß der Volkheit. »Der erste wahre
und höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Friedrich den

Großen und die Thaten desSiebenjährigenKrieges in die deutsche
Poesie.Jede Aationaldichtung muß schal sein oder schal werden-
die nicht aus dem Menschlich-Ersten ruht,·aufden Ereignissen der

Völker und ihrer Hirten, wenn Beide für einen Mann stehen.
Könige sind dar-zustellen in Krieg und Gefahr, wo sie eben dadurch
als die Ersten erscheinen, weil sie das Schicksal des Allerletzten
bestimmen und theilen und dadurch viel interessanter werden als
die Götter selbst,die, wenn sieSchicksale bestimmt haben, sichder

Theilnahme daran entziehen.«Das spricht Goethe; und meint,

Friedrichs Abneigung von allem Deutschen sei für die Bildung
des Literarwesens ein Glück und durchaus begreiflich gewesen.
»Wie kann man von einem König, der geistig leben und genießen

will, verlangen, daß er seine Jahre verliere, um Das, was er für

barbarisch hält,nur allzu spät entwickelt und genießbar zu sehen?

Ja Handwerks-s und Fabriksachen mochte er wohl sich,besonders
aber seinem Volk, statt fremder vortrefflicherWaaren sehrmäßige

Surrogate aufnöthigenzaber hier gehtAlles geschwinderzur Voll-

kommenheit und es braucht keinMenschenleben,um solcheDinge
zur Reife zu bringen« Der gelassenen MajestätDessen, der so be-

dächtigurtheilte, dem Künstlergewissen und Handwerkerernst sei-
nes Schwarmes, dem in Menschheit zielenden Wollen Lessings
und der zärtlichenTriebpflege Deren die mit Ewald Kleist in deut-

schemWald »aufdie Bild erjagd«gingen, hatDeutschland zu dan-

ken, daßKunstschöpfung,nicht Gesinnungzucht wurde.

Ueber den Geburtstag Flauberts hin, der uns FrauVovas
ty, Salammbo und den ganzen Maupassant schenkte,weist das

Kalenderblatt in die Adventzeit des DeutschenReiches »Zwölf-
ter Dezember 1870: Kapitulation der Festung Pfalzburg.« Der

Reichstag hatdenVertragdesNorddeutschenBundes mitBayern
angenommen und die Abordnung von dreißigMitgliedern be-

schlossen,die den König Wilhelm als Deutschen Kaiser begrüßen
sollen. Paris wird noch nicht beschossenzdoch sind tausend Wa-
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gen und viertausend Pferde unterwegs, die den Belagerern die-

Munition zufahren werden. (Vor solchen Ziffern dünkt uns atr-

Granatenmilliarden Gewöhnte, da sei von Kinderspielkrieg die

Rede.) Den Vundeskanzler schmerzt derKopf und dieBeinader..

Er liest in den «Times« einen Artikel, der die Deutschen mahnt,.
nicht auf des Mitleids sanfte Stimme zu hören, sondern nur zu

bedenken, wie der jetzt niedergeworfene Feind handeln werde,.
wenn er wieder in Kraft gelangt sei. »Seit vierhundertJahren ist
Frankreich den Deutschen der bösesteNachbar, der je ein Volk

belästigthat ; schamlos raubsüchtig,immer nach Angriff lüstern,
unersättiichund unversöhnlich.Deutschlandblieb lange geduldig ;

heute wäre es thöricht,wenns nicht den Sieg ausnützte und sich
eine Grenze sicherte, die ihm den Frieden verbürgt.Welches Ge-

setzermächtigtdenn die Franzosen,das einst geraubteGut zu be-

halten, wenn der Vestohlene sie fest am Kragen hat? Frankreich--
winselt über drohende Ehrenkränkung. Wird seine Ehre etwa

durch dieWeigerung gewahrt, die von ihm zerschlagenen Fenster-
scheiben zu bezahlen? Niemals schien uns Frankreich so sinn-
los und bis zu Verächtlichkeiterbärmlichwie in dieser Stunde,.
da es sichsträubt,Wahrheitzu erkennen und selbst bereitetes Un-

glückwürdig hinzunehmen. Minister, die fich,mit falscher Sieges-
verkündung und andererLüge als Ballast, in Lustballons aus dem

Staub machen, eine Regirung, die lieber das Viutopfer des Vol-

kes verlängern als auf ihr Diktatorrecht in dem wunderlichsten
Zerrbild einer Republik, das je erdachtward, verzichten will, ganze

Hochgebirgeaus Lug und Trug, um deren Gipfel die Vorstell-
ung nebelt, Frankreich sei das neue Zion, aus dem das Lichtüber-
menschlicher Allweisheit in die Welt strahlt: nie sah unser Auge
auf ein großesVolk sosvielSchmach gehäuft.Vismarck wird vom

Elsaß und von Lothringen so viel nehmen, wie ihm beliebt. Das

wird gut für ihn, für uns, für die ganze Welt und am Ende sogar
für Frankreich sein«Das große,ernstlich besonnene Plänen die-

ses im höchstenSinn fähigen Staatsmannes strebt ruhig einem

Zweckzu: der WohlfahrtDeutschlands.Die ist vereinbar mit dem

friedlichen Glück aller Länder-. Das deutsche Volk ist ernsthaft, hat
ein großes Herz und den Willen zu Frieden und Geisteshellez
wenn es seine Einheit gestaltet und auf dem Platz, wo bisher das

leichtsinnige,reizbare,ehrgeizige,streitfüchtkgeFMUkkeichherrschte-,
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Germania des Festlandes Königin wird, sehen wir Ereignißwer-

den, das die Hoffnung, den Wunsch einerWelt erfüllt.Die Ent-

stehung des starken Deutschen Reiches schafft eine neue Lage.
Wenn die Militärstaaten Frankreich und Rußland sichverbün-
deten, konnten siedas zerspiitterte Deutschland, das zwischenihnen
lag, vernichten.Jetzterstwirdihre Willkür durch einefeste Schranke
gehemmt. Die kräftigeEentralmacht, die alle englischen Staats-

männer ersehnten,tritt aus den Bereich des Gedankens inWitks

lichkeit.«Das stand,nach dem zweitenAdventsonntag des Jahres
1870, in den » Times« ; und der » Daily Telegraph « begrüßtdqsWer-

den des Reiches mit nicht geringerer Wärme. Bismarck liest die

Blätter im Bett. Auch den Tagesbefehl, den GeneralDucrot an

die pariser Garnison gerichtet hat, ehe er siezu demAusfallführte,
der die deutschen Linien durchbrechen und das Land bis an die

Marne vom Feind befreien sollte. »Vor Euch und vor der Aa-

tion gelobe ich, nur als Sieger oder als Leichnam nach Paris zu-

rückzukehren.Jhrkönnt michfallen,werdet mich aber nichtweichen
sehen. Mein Fall darf Euch nicht aufhalten; mußEuch zu Rache
spornen.«Der Mann hatte mehr panache, ein üppigeres Wortge-
fieder als Bater Joffre; und gab Gelübde zum Selbftkostenpreis
hin. Unverwundet, ohne Schramme sitzter wieder in Paris. Da,
berichtetder EnglischeMilitärbevollmächtigte,denTrochu gestern,
mit dem Russen Wittgenstein und den einem Wagen des belgis
schenPrinzenCroy vorgespanntenPonies des Grafen PaulHatzs
feldt, herausgelassen hat, sieht es noch nicht so übel aus,wie man

im versailler Hauptquartier geglaubt hat. Konzerte im Opernhaus,
Theater an der Porte SaintsMartinz auf der Straße brennt nur

jede fünfteLaternezaberwer Geld hat,braucht noch nichtPferde-
fleischzu kauen.Bismarck hört,währender sichmittags ankleidet,
den Bericht und schließtdaraus, daß es Verbrechen gegen das

deutsche Heer wäre, die Beschießung,die allein den Krieg enden

kann, noch länger zu verzaudern. Er mischt den Champagner mit

"Bichy-Wasser, sagt, wieder einmal, daß er den Russen die freie

Ausfahrt ins Mittelmeer gern gönnenwürde; daßDeutschland
Rufs en und BritenDank schulde und abstattenwolle; daßer nicht,
wie Palmerston,Dankbarkeit aus den GrenzenderpolitifchenBe-
griffswelt weise; und nennt das neue Seerecht, das nur effektive
Blockade anerkenne und verbiete,Kaperfchiffe auszufchicken nnd
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nicht zur Kriegscontrebande gehörigeWaaren wegzunehmen,
einenUnsinn,von dem man schnell loskommen müsse.Thauwetter
und trübe Stimmung (trotz dem Wildschweinskopf und der Cum-

berlandsSauce, die Helene Hatzfeldt gesandt hat). Alles ist net-

vös, abgearbeitet, in Wuth erbittert ; nur der König immer gleich
liebenswürdig. Niemand, schreibt Hatzfeldt, Vuchers Sardana-

paul, an seineTouti, »kann dieses verdammten Krieges überdrüs-
siger sein als ich. Er dauert zu lange!«Dauert schon in den fünf-
ten Monat. Und die Hoffnung, zu Haus dieWeihnacht zufeiern,
wird von Gambetta und Genossen zu Eis, zu Wasser gemacht.

Unseren Krieg, der von der Nordsee bis an den Persergols
tobt und in dem Söhne aller Erdtheile mitfechten, sieht der neun-

undzwanzigste Mond. Der letzte? Kann das Licht, das heute
aufschitnmern soll, die Wärme zeugen, in derHaßwegtropft, wie

draußeninMittagssonne die Eis borte des Gesträuches? Aus Ge-

dächtnißdämmerung,die sichum einKalenderblatt wob,keuchtje-
der Gedanke ins enge Dunkel der einen Frage zurück:Naht das

Ende des Grauses? Der Reichstag ist einberufen. Der Kanzler
wird sprechen; wird Frieden anbieten. Nach dem Einmarsch ins

unvertheidigte Vukarest, nach der Eroberung der Westwalachai
scheint ihm die Stunde zur Ausführung des lange bebrüteten
Planes gekommen zu sein« Rußland, das Polen nicht halten,
Serbien, Montenegro, Rumänien nicht schirmen konnte, keinen

Feldherrm keinen ins Vertrauen der »Gesellschaft«eingewurzel-
ten Staatsmann,nirgends in leidlich bequemerNähe einen offe-
nenGroßhafen hat, ist in Verlegenheit ;schlüpftvielleichtgern aus

der Klemme, da es sich,im Besitz der Vukowina, galizischen und

armenischenVodens, für unbesiegtausgeben und auf das unge-

heure Heer deuten darf, das im Frühjahr zu neuem Kampf bereit

stünde. Frankreichs Zorn ist nicht verkohlt, doch in Tragoediens
stimmung gefärbt.Der Poilu verachtet und haßt den Boche nicht
mehr; hat ihn, der Mensch den Menschen, richtig sehen und schätzen

gelernt. Der Bürger weiß,daß sein Volk jederHeldenleistungfä-
hig; dochsein Staat,sohne die wichtigstenBezirke des Eisen-, Erzs
und Stahlgewerbes, ohne die belgischeKohle, zu Jndustriekrieg
ungeahnten Umfanges gegen den Nachbar, dessengrößteIndu-
strie schon in Mirabeaus Zeit die Kriegsbereitung war, nicht ge-

rüstetist. »Uns fehlt Eisenblech, fehlt Rohstoff jeglicher Art, seh-



Friede in Sicht? 315

len die Hände zu Gewerbsarbeit. England hat seit dem Kriegs-
ausbruch seine Tonnage um anderthalb, Deutschland seine um

drei Viertel, Japan seine um fast die selbe Menge, die Vereinig-
ten Staaten haben ihre um fünf Viertel Millionen Tom-l en ver-

mehrt. Wenn der Krieg aus ist, wird unsere Kauffahrtflotte ver-

zwergt, erschöpft,zu Handelsdehnung und wirksamem Wettbe-

werb unfähig sein.Bis heute haben wir dreihundertzwanzigtaus
send Tonnen verloren und beinahe die HälfteDessen, was uns

geblieben ist, wird im Staatsdienst, für denTransport von Trup-
pen, Kohle, Kriegsgeräth, bis zu Unbrauchbarkeit abgenutzt.
Und nirgends Ersatzmöglichkeiti Diese Lage ist bejammernss
werth.« (Abgeordneter Hesse.) »Ueberfluß an Verordnungen,
Mangel an Ordnung: so siehts bei uns aus.Wir hatten Kaffees
vorrath für anderthalb Jahre, ließen aber noch immer mehr hin-
ein und verstopften damitdieHäfen unentbehrlichen Gütern. Für
Holz schickenwir unser gutes Gold nach Kanada, gewähren aber

dieAusbeutungunsererJurawälder einer englischenGesellschaft.
Zuckerwird,weilsimmer sowar,ausKuba geholt:und dochkonnten
wir ihn aus unseren Kolonien holen; der Zuckergehalt der alges
rischen Traube ist um drei Prozent höher als der französischen.
Während beiuns vierzigtausend Tonnen Papiermasse aufirgends
einem Quai schimmeln, erbitten und erlangen wir von England
die Zufuhr von fünfundvierzigtausendTonnen,die wir dann, als

der alte Vorrath entdeckt wird,nach Spanien spediren. Unser Han-
del und Verkehr ist bis in dieTiefe gestö·rt.S-«rotzdem Krieg leben

wir noch im Byzanz der hundert Behörden. Wer ist verantwort-

lichJJm Kriegsgebiet der GeneralissimusDer thront,unangreif-
bar, im Olymp. Jm Inneren erblickt mein Auge keinen Verant-

wortlichen. Auch da aber istKrieg eine höllischernste Sache. Wir

wollen kräftigklares Hande ln, nicht Augentäuschungvon derArt

der halilos wirren Verkehrsdiktatur, die der chinesischenPagode
unserer Staatsverwaltung nur ein Stockwerk anflickt.«(Abgeord-
neter De Monzie.) So sprechen milde Männer in demAbgeordis
netenhaus, dessen zweiter Geheimsitzungserie Herr Briand mit

stattlicher Mehrheit zwar, doch nicht ungerupft entronnen ist. Er

muß Joffres Machtbezirk schmälern,sein Kabinet umbauen und

wird von der wachsenden Fluth der Sehnsucht nach Frieden um-

gifchtet. Die Industrie im Rückgratgebrochen,der Handel lahm,
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das Landvolk verblutend, Acker,Wiese, Weinberg von Weibern,
Kindern,Greisen bestellt: ist der Kluge nicht klug genug, ein wür-

. diges Ende zu machen,wenn er die Grenzen derRepublik nicht zu
verrücken braucht und mit stolzemRechtsagen darf,Frankreich sei

’

nichtmehrderVesiegtevon1870,inkeinerHauptschlachtgeschlagen,
an der Marne,amYser,vor Verdun vom Kriegsglückgekröntwors
den?Diesen Frieden könntedieRepubliküberdauermkönnte,well

Aothwendigkeit Europa in Abrüstung zwingen wird, Frankreichs
unverwelklicher Grundreichthum verwinden. Und Aristeides Bri-

and, der, als dieFurie sichvon der Kette riß,still im Justizmini-
steriumsaß,hättedemBaterland dieEhre gewahrtund denFrieden
beschert.Anders siehtEngland aus.Das hat viel edles Blut und

viel Gold verloren, ist aber nicht gefährlich verwundet und durch
die Proben uns chreckbarerTapferkeit und geschwinder Organisirs
kraft im Weltansehen heute noch erhöht.Aus seiner Erde, der Hei-
math,Dominions undSiedelstätten, hat es ein Heer gestampft, das-

zu modernem Landkrieg gewaffnet und tauglich ist und dem nur

das Hirn, Generalstab und Führers chule, also nicht Kleines, fehlt.
Dieses Heer wird erst im Frühling den Gipfel des Wachsthums
und Vermögens erreichen. Auch das Land erst dann ganz in Be-

reitschaft sein. Eine neue Negirung, die, vonlenzlichem Hoffen be-

grüßt,nochimVorhofdesEntschlussesftehtzdie aufdie Trümmer
der Parteienkoalition das Banner des Willens zu bedenkenlosem
Kampf gepflanzt hat.Wird sie den Tempel des Janus schließen?
Nur Großbritanien vermags; ohne Englands Hilfe kann keine uns

feindliche Macht, ohne anderen Beistand als Frankreichs und

Velgiens (undinAoth sogar ohne ihn) kann England weiterfechik
ten. Wählt es heute? Noch ist nicht Abend ; der Nachklang der

Reichstagssitzung noch nicht hörbar. Schicke den Geist aus dem

Schatten der Sorge auf neue Wanderschast. Laß ihn erkunden,.
was in England geworden ist, seit Hochtories’mit demokratischen
Sozialisten an einem Strang ziehen. Die Sache wills. Erst nach
solcher Erkundung wird die Aussicht des Weges vermuthlich sein,
in densichder von Deutschland geführteVierbundentschlossenhat.

Men and measures

»
Englands Adelthront nichtin Allmacht.Der kannnur ein von-

der Staatskirche oder einem,wie sie,auf übersinnlichenVorstellum
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gen ruhenden Gebild gestützterAdelsichnähern; nur er den Ple-
bejern ein unbrechbares Joch aufzwingen. Und dieser klerikals

feudale Bund ist in England schon durch den Entschlußzur Kathos
likenemanzipation gelockert worden, dem Wellington und Peel,
zweiTories, nicht aus biegen konnten, weil dieRedenO’Connells

sonstJrland in den Wirbel derNevolution gerissen und vielleicht
die katholischen Kelten zum Abfall vom Reich getrieben hätten.
Seitdem war die Anglikanerkirche geschwächt; schien ihr auch kaum

noch klug, gegen fegende Gewitterstürmefür alle Adelsprivilegien,
wie für die Sakramente des Staatslebens, zu kämpfen.Das Ge-

witter kam, bald nach der Emanzipation,. über den Kanal; und

fand schondumpfe Stickluft über den Inseln. WieimPreußenWils
helms zwischenOst und West, ssohatte im England Georgs des

Bierten zwischen Südost und Nordwest die Kluft sich geweitetz
und wie mählichjetzt unser Osten, so war Englands Nordwesten
vom Industrialismus aus dem Schlummer gescheuchtworden.

Die neue Kulturform fordert eine neue Ordnung der politischen
Machtverhältnisse.Bergwerke und Fabriken entstehen, in Schaas
ren strömtdas Landvolk den Städten zu, derAcker verödet: auch —

imParlament, das durch seinenMinisterium genannten Ausschuß
England regirt, mußdie veränderte Struktur des Landes zum

Ausdruck kommen. Daß Unterhaussitze erkauft, von dem König
oder mächtigenAdelshäuptern nach willkürlicherLaunevergeben
und alle Gesetze dem Grundbesitzerinteresse angepaßtwerden, ist
nicht länger zu dulden. Der frei gebotene Britensinn bäumt sich
gegen den heimlichen Zwang zupolitischerHörigkeit;willaus ver-

brämter Ohnmacht in die Rüstung des Bewußtseins zurück,daß
er ander Gestaltungseines Schicksalsmitwirkt: des Bewußtseins,.

ohne das kräftiges Behagen an der Heimath und echter Patrios
tismus nichtzu dauern vermag. Ehatsham, Wilkes,Pitt sahen ihre
Reformpläne an der Klippe der Klassenselbstsuchtscheitern. Die-

nomination boroughS deren Mandat der Begünstigte als Beute
heimtrug, blieben in ungeschmälerterMacht; und Industriestädte,
derenMarktgewalt einerWelt gebot,Kapitalscentrenwie Man-

chester, Birmingham, Leeds hatten in Westminster keinen Ber-

treter. Auf Georg folgt Wilhelm der Vierte. Dieser wohlwollend
derbe »Matrosenkönig«merkt schneller als sein weltfremder Bru-

der,woher der Wind weht.Julirevolution inFrankreich Ueberall
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sproßt,in denThälern und auf denHöhen, der wieder jung schei-
nende Gedanke der Demokratie. Für ihn fechten die Venthamisten
und die Gelehrten der Whigpartei, die das Schaudern vor einem

Bündniß mit den Radikalsten rasch verlernen. Wllliam Cobbett

hetzt und wettert wider die korrumpirende Adelsherrschaft (wle
achtzig Jahre späterLloyd George). Die FranzösischeRepublik
wird als Fahnenträgerin der Menschheit umjubelt. »Seht, frei
ist Frankreich schoni Italiens Helden drohni Deutschland wird

mit uns gehnl Polen soll auferstehni« Jn den Arbeiterklubs
und in Londons Gassen weckt solcher kindlich gestümpetteText
helle Vegeisterung. Tiefer wirkt das Bild der neuen Technik, der

durch die Dampfkraft aus ehrwürdigerEnge in neue Weiten vor-

wärtsgestoßenenWirthschaft.Die WahlschlachtbringtdenWhlgs
den Sieg, Lord Grey wird Wellingtons Erbe Und John Nussell
legt seine Reformbill dem Unterhaus vor. Sie wird abgelehnt.
Grey entschließtsich zur Auflösung des Parlamentes und King
William springt in einen Miethwagen, um die in Westminster ver-

sammeltenCommons nichtan die Verlesung des Dekreteswarten

zu lassen. Das neue Unterhaus zeigt sichwillig und der Wider-

stand derLords wird durch eine unzweldeutige Drohung des Kö-

nigs gebrochen, der das Oberhaus wissenläßt,er müssedurch einen

Peersschub denAnsehensrestderErstenKammer vernichten, wenn

die Gegner der Wahlreform nicht feierlich versprechen, der ent-

scheidendenAbstimmung fern zu bleiben.Amsiebenten Juni 1832

wirdGreys dritter Entwurf angenommen-Die rotten boroughs, fast
sechzig veraltete Wahlflecken, werden beseitigt, den Städten ihrer
Größe und Bedeutung entsprechende Vertreterziffern gesichert;
dieZahlder ins Wahlrechtsugelassenen verdoppelt sich,die Mit-

telklassen, die Männer der nouvelies couches dürfen und können

beim Reichsgeschäftmitarbeitenund das Unterhaus, in dem drei

Viertel aller Sitze von dem König,dem Kabinetund dem Grund-

adelnach unumschränktemVeliebenverschenktwordenwaren,wird
einerBolksvertretung ähnlich.Seitdemsind die Whigs nicht mehr
die oranische, für Selbstregirung eintretendeAdelsparteiz sie wa-

ren, bald nach der Annahme der Neformbill, genöthigt,in den

Kolonien die Sklaverei zu verbieten, derOstindischenCompagnie
das Handelsmonopol zu nehmen und einen ersten Versuch zur

Ordnung desjungenFabrikbetriebes zumachen.WasHegelinder
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PreußischenStaatszeitung vorausgesagt hat, istWirklichkeit ge-
worden: im Sommer1832 hat dieDemokratie aufbritischem Boden

in einer Hauptschlachtgesiegtsunddie Macht des Erbadelsinihren
Grundfesten erschüttert.Der schlau genug war, sichin die Zeit zu-

schicken,das Rettbare zu retten und aufhelleres Wetter zu warten.

Bis in die Krimkkiegstage, die ihm neuenHaß eintrugen,hat
dies er Adel sichoft des heiteren Himmels gefreut und in dem Juden
BenjaminD’Jsraeli ist ihm, wie den preußischenJunkernin Sem s-

Sohn Friedrich Julius Stahl, ein Retter erstanden. Zwar schrieb
Bismarck 1856: »D’Jsraeli-Stahlwird die Drehkrankheitder eng-

lischen Politik mit seinenReden nicht heilen. Die Erbweisheit ist
den Leuten seit der Reformbill verloren gegangen; der rohe nnd

leidenschaftliche Egoismus, die Unwissenheit über kontinentale

Verhältnissesind ihnen geblieben. Stark istderVulle immernoch;
«

aber wo er hinstößt,weiszernichtmehr, seit der Nasenring der Oli·

garchie ihm abgenommen ist. Seit der Neformbill und dem-Zerfall
der Parteien ist das Uhrwerk offenbar gelähmt; die Kräfte neu-

tralisiren einander im Inneren und mit der auswärtigen Politik-·

dieser mächtigenNation schaltetPalmerst on wie ein zornigeralter

Trunkenbold, der Töpfe und Tassen zerschlägt,weil er sein Geld

verspielthat. «DochdieGeschichtehat dieses Vorurtheilrevidirt un ds

aufgehobenzhat auch erwiesen,daßGreys und Russ ells, D’Jsrae-
lis undGladstones Wahlreformen denNasenring der Oligarchie
gelockert,aber nicht abgeschafft haben. Denn nur in das Unter-

haus sickerte,durch vorsichtig erweiterteMauerfugen, die Volks-

stimmung; das Oberhaus, der Erbsitz des Adels, blieb, wie es ge-

wesen war, seit die ersten königlichenWrits die Grundherren zur-

Vertretung ihrer Lehnsleute hineinriefen. Ein Senat; mit allen-.

gutenund vielen schlechtenWesenszüaenfvlcher in unantastbarent
Vorrecht wohnenden Körperschast.Jn anderem Klima und an-
derer Zeit freilich mit geringerer Macht und unter strengererAuf-
sichtals im imperatorischen Rom. Englands Adel hat in Jahr--
hunderten, die das Jnselreich vergrößert,dem europäischrnKom
tinent ein neues Kleid gewirkt und ganze Welten entd(ckt-haben,
seine Lebensweise kaum geändert. Als Poggio-Bracciolini, der-

Päpstliche Sekretär und Facetienschreiber, in England gewesen
war, erzählteer:,,Jn denStädten zuwohnen,gilt hier als desA dele-

unwürdig.DieEdelleute leben aufihrenGütern,zwischenWäldet-n-
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und Weideflächen,und meiden das Gedräng derStadt.Dabeisind«
sieder Suchtnach Gelderwerb nichtetwafernz siehandelnmltVieh
und Leinwand, verschmähenden aus landwirthschaftlicherArbeit
zu ziehenden Gewinn durchaus nicht und find geneigt,denNeich-
sten als in den höchstenRan g Gehörigen an zuerkennen. « So wars
im erstenDritteldesfünfzehntenJahrhundertszunterHeinrichdem

Fünften, der dem Haus Lancaster das Erbrecht auf den franzö-
sischenThronsicherte. Ungefährso wars noch gestern; der Schwarm
der »Peers aus dem Hinterwald« hat unterEduard dem Sieben-
ten kaum anders gelebtals unter Eduard dem Ersten die kleinere

Schaar der-barones regni. Sie kommen nicht ganz so selten in die

Stadt, die jetzt ja mit reicherer Genußmöglichkeitlockt, sind wäh-
rend der Hochsaison in der Oper und beim Derby, in der Alhams
bra, beihaendelkonzertenund im Hyde Park, manchmal sogar im

Parlament zu sehen (wo Niemand sich wundert, wenn nur ein

HalbdutzendLords, zwischen dunklen Holztäfelungenund vergol-
detemGotenhausrath, auf rothenKlubsesseln in leisem Plauder-
ton das Alltagsgeschäft erledigt); haben aber noch immer die

«

stärksteWurzel ihrer Kraft in dem country seat, wo dieAhnen leb-
ten und jeder Scholle eine Familienerinnerung anhaftet. Da nur

sind die Peers in ihrem Element; wenn sie die zur Jagd, zu Golf,
Tennis und Schneesport geladenen Gäste bewirthen oderdenVes

amtenstab zum Vortrag empfangen,wirklich die pares ihrer Könige.
An Reichthum kann diese Pairie sich der römischenvergleichen.
Schon vor fünfzig Jahren wurde den Herzogen von Richmond,
Bedford, Sutherland eine Rente von vier bis sechs Millionen

nachgerechnet und erzählt, der Marquis von Vredalbane könne

auf einem schnellenPferd ingraderLinie dreiunddreißigStunden

lang reiten, ohne die Grenze seines Besitzes zu überschreiten.Dem
Lord Northampton gehörenhundertvier, dem Herzog von West-
minster hundertsechzig Hektar londoner Bodens und der Strand-

bezirk solldemHerzog vonNorfolkalljährlichmehrals eineMillion

Pfund Sterling einbringen. Das sind die Firstspitzenzdoch auch
im tieferen Dachgebälkfunkelts von Gold. Senatorischer Reich-
thumz nicht senatorische Ueberhebung und Abschließungvon der

Volksgemeinschaft. EnglandsAdel hat sich,als Gesammtheit, sei-
nensozialen Pflichten nieknausernd entzogen,sichniemals, wie die
in die Konsularlausbahn drängendeAristokratieRoms,einAus-
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beuterrechtzuerkanntunddem gewandeltenVedürfnißeinerneuen

Zeit sichso schlau angepaßt,daßGuido Henckel,als Thoren seine
geschäftlicheBetriebsamkeit tadelten, sich auf das englische Vei-

spiel berufen konnte. Auch Peers haben in Bürgerbetten ge-

zeugteMillionenerbinnen heimgeführtund sichohne Gewissens-

vschwindelder fettsten Staatspftündengefreut ; dochdie Mehrzahl
dankt ihre Geldmachtwirtschaftlicher Tüchtigkeit.Statt, wie der

sichtbarsteTheilunseres Grundadelsthat, der Evolution, diedem

Staatsschoß neue Kräfte entbindet, zu fluchen und sie rauh als

Vorbereitung zu blutiger Revolution zu verschreien, stattüberdas

rasche Wachsthum der Industrie, die Zunahme der Landflucht,
das schrilleGeräuschder Arbeiterbewegung zuflennen, den Segen
der Zunftzeit und des Ständewesens zu Preisen und an einen aus-

sichtlosen Krieg gegen den unheimlich mobilen Kapitalismus die

Kraft zu verzetteln, haben die Peers ihre Söhne zu Großkauf-
leuten in die Lehre geschickt:und dadurch erreicht, daß die gefähr-

lich scheinendeEntwickelung ihnen zinspflichtig wurde undsie fast
überall, wo Geld zu verdienen war, mitsäckelndurften. Sie wissen,
wie man Geschäftekonstruirt und abwickelt, und ließen sichnicht,
wie zwischenElbe und Pregel so mancherJunker, der sein Leben

lang nur Korn verkauft und Pferde gekauft hat, von dem Aber-

glauben umstricken, aller Handel sei pfiffig organisirter Betrug.
Wer die Verwerthung neuer Möglichkeitenhochmüthigabwehrte,
wurde auch in England überrannt. Wo die Grundmauern der no-

biljty morschwurden,die Goldleistenihrer Einlaßportalesichlocker-
ten, klemmten allerlei Emporkömmlingesich durch die Spalten.
Bald saßen auf den Plätzen der baronesmajores Brauer, Spinner,
Kohlenhändlerund Geschäftsagentenzwurde über peerage und

beerage,Peersrang und Biermacht, gespöttelt.Und diesüdafkikas

nischen Goldfunde vollendeten die Umpflügung der Oberschicht.«
Nun geschah, was immer geschieht, wenn ein Recht den

Ruhm, der es schuf, überlebt und einem neuen Geschlechtdrum
nicht mehr heilig ist. Die Privilegien der Kaste, deren großeLeist-
ung fürs Reich allgemach aus der Erinnerung geschwunden war,

wurden lästig; im Brjtjsh Empire wie im engeren lmperium Roma-

num. Weil der Adel dieseGefahr kennt oder ahnt, ist er fastübers
all für aktive, muthige Politik, die ihm, als Soldaten oderDiplos
maten, die Gelegenheit zu persönlicherAuszeichnung, zum Er- .
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werb neuenFamilienruhmes bietet. So ost die Peers die Gentrys
vertreter aus den Staats ämtern gedrängt hatten,wurde draußen
die Tatze des Britenleun fühlbar-. Dem Reich hat dieser expan-

sive Drang noch höherenGewinn eingetragen als der Kaste, die-

srischen Lorber heimbringen und im Glanz neuen Verdienstes
prangen konnte. Nach solchen Aktionen schweigtder Groll. Der
Brite nenntdenNeid das häßlichstealler Laster ; Selbstbewußtsein
und Frohnatur erlauben ihm, ohne ScheelsuchtausdenReicheren
zu blicken. Der hats besser; aber ganz schlechthats,.mitauskömm-
lichem Lohn, würdigerBehandlung und manchem Holyday, auch
der einfacheMann nicht. Und Nangordnung mußschließlichsein;
wieimHaus, so im Staat. Der braucht eineHerrenklasse. Unabhän-
gige,nichtvon des LebensNoth gebundene und gefurchteMänner,
die einesleckloseFamiiientradition dasBesehlen undVerwaltenin

großemStilgelehrthat und derenStammbaumties in die Heimath-
erde verwurzelt ist. Gelehrte und Techniker werden aus Hochschu-
len, Staatsmänner und Heersührer in der von rühmlicherErin-

nerung geweihten Stille alterjherrenhäusererzogen. So denktder

Bürger, der einen Adeligen im Staatsgeschäst thätig sah; ist aus
ihn so stolz wie der Leibgardist aus den Edelmann, aus dessen
Munde das Kommando schallt.Warum nicht ? Ein tüchtigerKerl;
hat schon vom Vater gehört, daß der Vesehlshaber auf jedem
Posten das Beispiel strengster Selbstsucht geben muß; sichdann in

der Welt umgesehen und in seine Sache eingearbeitet ; denkt nicht
an alberneUeberhebung, die denVutler und Kutscher aus seinem
DienstscheuchenwürdezbehandeltdenPferdeputzer,dessenArbeit
befriedigt, wie einen Gentlemanz und prahlt nicht mit der Leistung
seiner Ahnen, die, als Krieger und Verwalter, als Wohlthäter,
Stifter, Armenpfleger, sichum das Reich, die Lehnsleute, Bau-

ern und Hintersassen verdient gemacht haben. Noch im England
der alternden Queen Victoriahätte ein Proudhonmitder Empfeh.
lung gleichenEigenthums keinGehörerlangtHäuschemFeldchem
Gärtchen,alle von gleichemUmfang, sauberund klein,Jederseines
Kohles Bauer: dieses Evangelium hättenBritenköpse nicht auf-
genommen. JhrLand wäreverhäßlicht,ihrStaatsgeschäftschlecht
besorgt worden. Dazu, lieber Herr Nachbar, sind starkeMänner
nöthig, die in Freiheit erwuchsen, von kleinlichen Alltagsnöthen
nicht angekränkeltwurden und früh sichin großeVerhältnisseein-
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fühlenlernten. Seitdem ist, in langer Friedenszeit (der Vurens

krieg brachte dem Adel geringen Ruhmeszuwachs), der Glaube

an denNutzen einerAristokratie geschrumpft.Wo,heißts,sinddie

Leute, deren Namen auf den Ehrenblättern britischer Geschichte
stehen? Bornan sind, dem Auge zunächsterreichbar, Müßiggäns
ger, die reiche Judenmädchenoder Amerikanerinnen geheirathet
haben und sichums Gemeinwesen nicht kümmern.Was unter der

Adelsobhut aus dem Heer geworden ist,·haben wir am Vaal er-

lebt.Draußenund drinnen geistloseBetternwirthschaftzwer einem

Herzog verwandt ist, kann ohnejedes Talentin hohe Staatsstellen
hinaufsteigen. Adel, Titel,Peersrang: Alles käuflich.Füllen die

Lloyd George und Vutns ihreAemter nicht besseraus alsirgend-
einDukeoderMarquis,dernachdenFußballstrapazenbeiWhisky
und Soda überPolitlk schwatzt?Langsam wandelt sich,unter der

Einwirkung sozialistischer Kritik und gesteigerten Staatsanspruis
ches,dieStimmung.VonfremdemVoden istfürsErstenichtsRech-
tes mehr zuholen. Flotte und Heer kostetenschon im Jahr 1910 fast
zweiMilliarden Mark; da zu kam eine Viertelmilliardefür dieAr-

beiterversicherungWoher? Die Reichen sträubensichgegen neue

Steuerlastundhabenim House ofLordsihre Schü.tzersippe.Fortan
wird man nicht, wie unter dem Ministerium Palmerstons Russells
Gladston e, trotz dem Aufwand für die Wehrmacht die Steuern ver-

ringern. Damals lasen die Londoner auf der Brust und dem Rücken

gemietheter Plakatträger den Aufruf zu einer Massenpetition
gegen die freche Anmaszung der·Lords, »die ohne Zustimmung
der Nation neue Steuern im Betrag einer halben Million Pfund
ins Vudget eingeskellt und damit dem Volksrecht Gewalt ange-«

than haben«. Keine Regirung aber traute sichdie Kraft zu, diese
Schanze zu stürmen.Was der großeRhetor Gladstone (der sich,
nach D’Jsraelis bösemWitz,amWohlklang der eigenenRede be-

rauschte) nicht wagen durfte, darf der nüchterneVatristerAsquith

wagen. »Wir wollen nicht länger in einem Zustand leben, der die

Bewohner eines Landes in drei Klassen verschiedener Geltung
theilt und zweien,Bürgerthumund Proletariat, ein schmähliches

Joch aufzwingt; wollen aus der Oligarchie in die Demokratie.«

Die Zahl der wahlfähigen"Männer,die so denken, ist gewachsen;

zweimal zog 1910 eine denLords feindliche Mehrheit ins gotische
Parlamentshaus ein, dessen Antlitz sich in der Themse spiegelt.

20
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Zum zweitenMal im Zeitraum eines Jahres fast genau die

selbe MehrheitUm zu ermessen,wie fremd den Vriten,noch heute,
die grim mige Abneigung vom Erbadel ist,mußman sichvorstellen,
was in Preußen geschähe,wennWilhelmsMinister, wie Georgs
drüben thaten, mit das Land durchgellender Stimme zum Kampf
widerdieKonservativenund dasHerrenhaus riefenund alleAmts-

instanzen gegen sie wirken hießen. Die Junker-,deren historische
Leistung für den Staat dochgewißnicht unbett ächtlicherist als die

der nobility, könnten mitMühe und Noth zweiDutzend Landtags-
sitzeretten-Wie hatten Asquith, Churchill und Llodeeorge die

Veers gehöhnt und als Ausbeuter, Hohlköpfe,Volksfeinde dei-

nunzirtl Gegen sie,denen das neue Grun dsteuergesetz den Boden

unter denFüßenwegziehensollte,blieb keinDemagogenmittel un-

versucht. Dennoch kehrten die Vertreter der Oberhausrechte, die

Unionisten, eben so stark nach Westminster zurück,wie sie vor der

Auflösung waren, und konnten auf dieThatsache pochen, daß sie,
seitum das Peersrechtgefochten ward,in einem Jahr hundertunds

fünf neueMandate gewonnen hatten. Von einer zornigenErhe-
bung derNation gegen eine Klüngeltyranneidarf der Ernsthafte
danach nicht reden. Ein Adel, den solcher Sturm nicht aus den

'Wurzeln der Volksgunst zu reißen-vermochte,mußeine politische
Klugheit bewährt haben, die fast ohne Beispiel in der Geschichte
ist. Das Oberhaus hat sichseit den Tagen Simons vonMontfort
und des vom ersten Eduard berufenen Model Parliament imWes

sentlichen kaum verändert;istnochimmerdenAdelshäupternund

denTrägern hoher Klrchenwürdeweitgeöffnet.Und wird vondem

Volk der Händler und Industriellen, der Kontore und Fabriken
dennoch,selbstwenn dieRegirung dazu aufruft,nichtzurascher Zer-
trümmerung verurtheilt. Die Lords brauchten sichgestern nur für

Homerule zu erklären: und konnten dann sogar einen Theil ihres
Vetorechtesnoch retten. Denn ohne die Jrenstimmen vermochte

Herr Asquith nichts gegen sie; und die Jren haben an dem Tag, wo

ihnen für den«-BereichErlns die Selbstregirung, mit einem in Du-

blin tagenden Parlament, zugestanden ist, als konservative Lan d-

leute kein Interesse mehr an der Minderung der Peetsmacht.
Diese Gewißheit konnte einem schöpferischenStaatsmann der

Torypartei den Weg in ein sonniges Thal weisen- Wo noch vor

Wintersende neues Heil in Dust sproßt. Solchet Staatsmann
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fehlt ihr längst. Unter den Jüngeren ist manches reisige Talent,
doch kein Genie sichtbar. Talente freilich, die unserem Adel zu

wünschenwären. Einem Toryführer wäre nie der Gedanke ge-

naht. dem Gegner die Berufung auf die großenZeichen der Zeit
zu überlassenund vor der Nation zu gestehen, daß seine Partei
in die neue Kulturform nicht Passe undsich deshalb mitderWahs
rung veraltender Machtnotmen begnügenmüsse.ArthurJames
Valfour, ein Cecil, hat sichin derlondoner City, ohne zu heucheln,
einen Demokraten genannt. Und wenn die Politik der Tories

rückständiggeblieben wäre, hätten sie sich nicht dem Kommando

Josephs Chamberlain, des Eisennhändlers aus Birmingham,
gefügt und ihren Kassen nicht die Beiträge der reichstenVankiers
gesichert. Noch 1910 hat London, die Citadelle des britischen
Weithandels, dreißigKonservative ins Unterhaus geschickt.

Das Wahiplakat der Tories hatte HerrnAsquith,den Führer
der Lib»eralen,alseinsündchen gezeigt,das vor dem Schalltrichter
des Grammophons mit gefpitztem Ohr der Stimme seines Herrn,
des Jrenhäuptiings Redm on d, lauscht. Der war mit dem Klingels
beutel durch die Bereinigten Staaten, durch das englischeKanada

gewandert und fand,als er zweiMillionenMark für den Wahl-
kriegsschatzseinerPartei heimbrachte, an derThemsemündungein

amerikanisches Geschwader, dessen Niesenlähne den blindesten
Briten an den Tag mahnen mußten, der, nach der Oeffnung der

Panamastraße,«d"enUnited States die Möglichkeit geben werde,
ihre Flotienmacht vor die Küsten zweier Weltmeere zu schaaren.
Nur die Sättigung Jrlands, dessen Söhne in der Neuen Welt

einen wichtigenTheil derOeffentlichen Meinung stimmen,konnte
eine haltbare Freundschaft zwischen dem Bereinigten Königreich
und den Vereiniqten Staaten vorbereiten.Dem neuen Unterhaus
war also die Aufgabe gestellt: das für-Rüstung und Sozialpolitik
nothwendige Geld zu gewähren und Jrlands Selbstregirung zu

sichern. Die Absicht auf Homerule schien den Tories noch immer-,
wie in sder Nebelzeit,«daChamberlainsichdeshalb von Gladstone

trennte, Reichsverrath Daß ihr Georg, der zweite Seemanns

König, durch einen Peersschub Schornsteinfeger ins Oberhaus
heben,neben demLord der Kaminkehrer sich auf den rothen Sessel
lümmeln werde, brauchen sie nicht zu fürchten.Schlimmeres: die

.

Lockerung des Reichsgebälkes. Der heftigste Streit D’;Jsraelis
20«
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gegen Gladstone hatte dieKlust zwischen den zweiHauptparteien
nicht so getiest wie der Endkampsum Homerule. Weilsiein der Ge-

währung nur den Wunsch witterten, die Regirung der Liberalen

durch die irischen Stimmen über die Frist eigener Lebenssähigkei
hinaus zu erhalten, brachen viele Konservative sogar den Privat-
verkehr mit denGegnern ab undstellten manchen Haussreund vor

die Wahl, am Tisch der Frau Asquith oder der Lady Veressord
zu sitzen.Der heimischeHader, den der Sussragettesgraus mehrte,
wurde so laut, daß die mühsamRegirenden jeden internationa-

len Zwist gern vertagt hätten.Das gelang dem EiserGreys nicht.
Homerule blieb hängen.KeineMöglichkeit,das Band zu sestigen,
das England an die Vereinigten Staaten knüpfen soll. Statt der

paraphirten deutsch-englischen Verträge über Asrika und Klein-

asien kommt Krieg. Herr David Ltoyd George scheidet aus dem

Schatzamt, wird Staatssekretär sür die Sicherung der Rohstosse,
Waffen, Munition und wirkt aus diesem Posten Wunder, die zu-

vor nirgends Einer vermocht hat; bewährt sich,nach Kitcheners
Tod, auch als Kriegssekretär.Findet aber die Gefährten, den al-

ten LebensgenießerAsquith und besonders den von Gram kran-

ken Grey, viel zu weich, von hamletischen Gewissensskrupeln fast
in Feigheit geschwächt:und nützt die Enttäuschung, die aus Grie-

chenland,·sRumänien,von Sarrails Front her Britaniens Winter

mit Frost und Finsterniß bedroht, zu schleuniger Auss chissungder

unbeq uemen Pa zisizisten.Er ist zu klug, kennt seine Leute zu grün d-

lich, um zu wähnen, daß die geköpstePartei der Liberalen ihm
verzeihen, sogleich mit ihm gehen werde. Er will, fürs Erste, die

Trennung. Will, was D’Jsraeli in Träumen ersehnt, wonach
Randolph Ehurchill, Winstons Vater, gelangt hat, in Ereigniß
wandeln: den Dreibund des Hochadels, der Großindustrie und

Arbeitergewerkschaft.Unter demFähnlein des behaglich gescheiten
RechtsanwaltesAsquithistkeinGoliathDavidsSchleuderhatein

«

mühelos erreichbares Ziel. Ningsum ist schwarzes Dunkel ; gewiß

nur, daß der Krieg überall die Demokratie kräftigenwird. Dadurch

istder Großgrundadelgesährdet; davorschirmt die Genossenschaft
mit dem waliser Advokaten Lloyd George, der als Premier das
Ohr derMenge eben so haben wird, wie ers als beredter Tribun

und als Schatzkanzler hatte. Ein Emporkömmling,der die Ohr-
lappen der ehrwürdigstenHäupter derb gezwickt, in Berlin die

Arbeitervetsicherungstudirt,den vonVehörden angebotenenmitt-
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lerdienstverbeten, zu Haue den Trade-Unions sichverbrüdertund
mit Budgets von sozialistischemZuschnitt und Farbton geprunkt
hat; vielleicht nur ein genialisch schillernder Pfuscher, vielleicht
ein Schöpfer aus Genieland Das in fünf Jahren von ihm Ge-

leistete ist ohne Vorgang in Englands neuer Geschichte. Kann

Einer helfen, ist ers. Von den Liberalen zu den Konservativen

übergehen,wie Chamberiain, Jrlands wegen, that? Das ist ihm
je tztHekuba. Er bleibt in der Partei, die ihn im Kriegsdrang nicht
stören wird ; und wirbt aus jedem zugänglichenLebenskreis die

tüchtigstenMänner. Vier, Baifour undRobertCecil (Beide von

Vurleighs Stamm), Derby und Wimborne, aus der obersten
Schicht;drei, deren ansehnlichster in den Kriegsrath aufsteigt,aus
der Arbeiterschaft ; helle Köpfe aus Großindustrie, Handel und

Schiffahrt. Carson, derUlster gegen die Homeruledrohung wass-
nete und dort den Willen und Ordner sinn eines Großen erwies-

bekommt die Marine: trotzdem er wider Seine Huldvolle Majes

stät die Fahne der Rebellion gehoben hat und ein Jahr lang für
den David aus Wales nicht anders war als das rothe Tuch für
den rasenden Stier. Bonar Law, Tory (und, nach seiner Angabe
von 1911,Begünstiger deutscher Machtdehnung), mag imSchatzs
amt über Steuern schwitzen und, als Führer im Unterhaus, mit

Asquiih spitzigeWorte wechseln. Die Haupivertretung im Ober-

haus fälltdem Lord Curzon zu(der imAuswärtigenAmt schon zu

mächtig-nochzu fahrig wäre). Er hatJndiendenPivot allethis

tenpoiitik genannt und ist selbst der asiatischste aller Gentlemen

genannt wordenzwar alsMcekönig voandienhöchst pfiffigund
wirkte mitVlendglan z auch auf den Jslam,als er 1903 mitgroßem

Gefolge nach Maskat, Koweit, Vender Abbas und auf die Hor-
muzriffe am Persergolf ging. Neben ihm wird,ohne Porteseuille,
imKriegsrath LordMilnersitzen,derStatthalterinSüdafrikawar,
mit Chamberlain für den Schutzzoll, mit dem MarschallRoberts
fürseeresmehrungfocht. Chamberlains Sohn paßt ins Staats-

sekretariai für Indien. Die starkenMänner, deren Schaarung hier
oftvoraus gesagtwurde, gebieten nun aufdenGipfeanritaniens ;

ihre Losung wird nicht sein wie Greys: »Unser einziger Wunsch
ist, mit allen Mächten in Frieden zu leben, und der ganze Sinn

unserer internationalen Politik wird von dem Sehnen nach Ein-

tracht um faßt.«Sohat, ais Handelsminister, Schatzkanzier,Feind
der Peerskammer undtheurenKriegsschiffbaues, auch HerrLloyd



328 Die Zukunft.

George gedacht ; und der geheime Hauptzweck seiner Fahrt nach
Berlin war, die Begrenzung der Seewehr anzuregen. Damals

schien seine Vorliebe für Deutschland Herrn Asquith allzu ge-

schäftig.Acht Jahre ists her. Jetzt ist erHirn,Athem,Schwert der

uns grimmtgsten und zugleich durchWillenskraft,Intelligenz, Ein-

muthtüchtigstenRegirung,dieEngland seit VictoriensTod hatte.
Uradel, Stadtpatriziat, Arbeiterschaft sind in spartische Vhalanx
gedrängt.Und derTiefbau zur Brücke nach Nordamerika ist sertig.

Adventivknospen.

Spätnachmittag. Aus erwärmter Luft rieselts lau. Schim-
mern davon dieBlicke feucht? Auf jedemAntlitz einAbglanzvon
Hoffnungsglück; und in allen Händen, der Putzdame und Auf-
wärterin, des Frachtkutschers, Gymnasiasten, Laufmädels, eine

Zeitung. Steigt Heil aus Windeln? Ward den Blinden Gesicht?
Der Kanzler hat im Reichstag dieRote vorgelesen und oras

torisch umrahmt, die der Vierbund durch die VermittelungNeus
traler den feindlichen Regirungen zustellen ließ. Ueber die For-
men desVorganges heute zu rechten, brächtekeinen Gewinn. Doch
mußerwähnt werden, daß derReichstag nicht quort kam ; daß,
wer ein wirres Gesträhn unhemmbarer Reden scheute, den Weg
der Verkündung durch den Reichsanzeiger wählen mußte, statt
die Vertreter des deutschen Volkes in Statistenpflicht zu ducken;
und daß die Stummheit von denDemokraten des Centrums,des
kaempfischen Freisinns und der Sozialistenmehrheit, gegen den

drängenden Wunsch der von den Abgeordneten Bassermann,
Ledebour, GrasWestarp geführtenFraktionen,beschlossenwurde.

Daran zu denken, wird bald nützlichsein. Der Vierbund fordert

zu Gespräch über die Möglichkeiteines Friedens auf, der »das

Dasein, die Ehre und Entwickelungfreiheit«der vonihm umknüpf-
ten Völker sichert, aber auch das fest begründeteRecht der ihm

verfeindetenRationen wahrt. Er will nicht länger zu einer Kata-

strophe mitwirken,die »den geistigenund materiellen Fortschrittin
Trümmer zu legen droht« (dieses Holzpapierbild hätteKleistens
Waidmannsheilniemals erbirscht);und müßte, wenn seinAnge-
bot unerhört verhallte, den Krieg »bis zum siegreichen Ende füh-

ren, aber jede Verantwortung dafür feierlich vor der Menschheit
und der Geschichte ablehnen.« Wir sind gewöhnt,auch da Tra-

goedie zu empfinden,wo der Spieler sichnicht von der Stelzsohle
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des Kothornos in Lockengethürmstreckt.Ueber Nutzen und Werth
von Worten, wie sie heute aus vier Staatskanzleien in die Welt

gerufen wurden, spricht nur der Erfolg das Urtheil. Müssen wir

lange drauf warten?Rückfragensind wahrscheinlich. »WolltJhr,
denen die Sicherung des Daseins, der Ehre und Entwickelung-
freiheit genügt und unser fest begründetesRecht heilig sein soll,
den Landbesitzstand vom Juli 1914 als Grundlage der Verhand-
lung annehmen? Die Sicherung, die Jhr begehret, bot er Euch,
wie hundert Reden Eurer Monarchen und Minister erweisen
können; und was Jhr morgen vermißtet,würde durch internatio-

nalesGerichtgewährt,dasdenFriedenverbürgenunddenBollzug
der dem Friedensbrecher zuerkannten Straseüberjeden Zweifelss
dunst hinaus heben kann. Seithr bereit, solcher vonEuch mit-

bestimmten Gerichtsbarkeitunterthan zuwerdenund dieRüstung-
last,-zu Land und zu See, so zu mindern, wie der Erdtheil, um

seiner Wirthschaft ins Frühroth der Gesundheit zu helfen, von

Allen heischen muß? Bereit, das Dasein, die Ehre und Entwicke-

lungfreiheit jeder Nation, der winzigsten noch, wie Euer eigenes
Rechtsgut zu achten und vorUebermacht zu schützen?JnWaffen,
wie wir, doch hinter gesperrten Küsten, des Tages zu harren, der

die Verhandlung in Fruchtgewißheit reift?« Aus diese Fragen
mußtendie Bier gefaßt sein ; oder den Grundriß ihrer Friedens-
bedingungen zugleich mit der Einladung ins Licht bringen.Mich
schrecktkeine der möglichenFragen; würde allen mit Ja geant-

wortet, die vier Reiche,vier Völker wären gestählt,nichtgeschwächt.
Furcht vor OeffentlicherMeinung2Die stöhntoderheult aus; und

sindet sich danach mit allem in RechtsformGewordenen ab. Als

Vismacck mit den drei Bayern in Vetsailles den Bundesvertrag
geschlossen hatte, sprach er zu seinem Stab: »Die3eitungen wer-

den nicht zufrieden seinzund wer einst in der gewöhnlichenWeise
Geschichte schreibt, kann unserAbkommen tadeln undsagen: ,Der
dumme Kerl hättenoch mehr sordernsollen und dann mehr erlangt,
weil dieAnderen mußten.«Was abersindVerträge, die erzwungen

wurden?Jch wollte dieLeute nicht pressen,die günstigeSituation

nicht ausnützenMir lag daran,daß sieinnerlich zufriedenwaren;
und ich hins, weil ich weiß,daß sie vergnügt fortgegangen sind.«
War der Kronprinz, der mehr wollte, der stärkere Mann?

Des Entschlusses, der Selbstbescheidung, die, noch leis, aus

ihm spricht, muß jeder stolz der Menschheit Bewußte sichfreuen,
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mag dieAussührungauchmancheannsch unerfüllt gelassen, die

starre Feierlichkeit und grelleVestrahlung den Politikergeist ver-

drossen haben. KannAachhilfe nützen,ein Stoß von außendie See-

len bewegen, dieLampe,diedenZweig sacht erwärmt, das Reisen
der Frucht schleimigen? Locklieder verklängen;gar Drohgerassel
würde nur schädlich.Kriegerund Vürger,Mütterund Gattinnem
Bräute, Sieche, Darbende, Krüppel, Völker,die in Unfreiheit und

Unwahrhaftigkeitverpflichtetwurden,Herrscher,die ahnenlernten,
daßübers Jahrihr Thron morschseinkönne:derFriedehatein un-

geheures Helferheer. Der Krieg nicht mehr gewaltig dröhnenden
Sinn. Bernichtung des Feindes ist so unmöglichwie unnöthig.
Keins der vierzehn in Ka inpsgerissenen Reiche braucht, was einem

anderen unentbehrlich,nur unverschmerzbar ist. DesKrieges größ-
ter Gegenstand, der einzig noch große, ist die Organisation des

Friedens,derWille zu vernunftvollwürdigerWehrmachtbegrenz-
ung, der Ersatz rostigen Gewaltsystems durch die Pfeiler und him-
melan ragenden Wölbungen blanken Rechtes. Kann dieser Ge-

genstand weggeräumt, die Aussicht frei werden, dann muß selbst
Englands neuer Herr sichin den Gesprächsvorschlagdes Vier-bun-
des bequemen. Den, mag er jauchzen, habe dieAngst vor Davids

Kraft und Listenreichthum entbunden ; ists ihm Freude, sobrüsteer

vor den Tories sichin Wellingtons, vor Kohlen gräbern und Eisen-
drehern in Jesu Erlöseramtund tanze einStündlein vor demWoll-

sackdes Wortertheilers in Westminster. Seinem Vaterland würde

aus Frieden die reichste Vescherung Schroffe, ergänzenderAus-

kunftvorgreifendeAbsage wäre unsühnbakes Verbrechenznieders
trächtigeres,als Absalom inAufruhr wider den Vater trieb. Eine

halbeMenschenmilliarde ächztunter derPein des Krieges. Darf
er noch fortwähren,wennWafsenstillstand erlangt werden kann?

Die Note des Vierbundes bietet ihn an: ladet zu Verhandlung,
die » alsbald« beginnen soll.Ein warmer Winterabend. Jn jedem
Nebeltropfen,jeder schmutzigenPfütze glitzern hundert Hoffnung-
lichter. Deutschland ist in froher Kraft wach; ist zum ersten Mal

wieder in einem Wunsch, einem inbrünstigenSehnen anderer

Menschheit vereint. Ward Blinden Gesicht? Mählich wird aus

Ottiliens nun Luciens Tag. Die stand auf dem vom Statthalter
Paschasius derEhristin geschichtetensausenausbrennendemHolz,
Schwesel und Pech,stand heiter: und das Flammengestiebe ver-

sengte nicht Haut noch Haar. Weil Heiliger Geist in ihr wohnte.
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R. von Deckel-B Verlag, G. Schenck, KgL Hofbuchhändler,
Berlin, Jerusalemer Str. 56. Geschichte Friedrichs
des Zweiten von Preußen genannt Friedrich der

Große von Thomas Carlyle Deutsche autorisierte Ueber-

setzung von J. Neuberg Dritte Auflage.
Das gewaltige Heldenleben des großenFriedrich, die Tragik seiner

Jugend Und - die drei Kriege, die ihn über das Mannesalter hinweg früh
zum Greise altern ließen, ist erst seit der Mitte des vorigen Jahr-
hunderts, nachdem die Nachwehen der Französischen Nevolution und
die aus ihr hervorgegangenen napoleonischen Kriege in fester Geschicht-
lichkeit verblaßten, langsam und gleich einer emporsteigenden Morgen-
sonne wieder in deutlichen Umrissen sichtbar geworden, von großen
Männern beschrieben und in immer leuchtenderer Wärme allmählich zu
einem wahrhaften Gemeingut des deutschen Volkes geworden.

Wer sieht nicht im Geiste bei den Klängen des unverwelklichen
Hohenfriedberger Marsches die gebückteHeldcngestalt mit dem Dreispitz
und iden großen blauen Augen heranreiten, wen durchrieselten nicht
Schauer der Ehrfurcht und tiefergreifenden Nachdenkens,daßer im Kampfe
gegen fast ganz Europa stand, fiel und wieder stand und nach sieben lan-

gen Jahren das kleine, wenig geachtete Preußen zum festgefügtesten
Staate Europas erhob? Aber wie? Stehen wir nicht selbst mitten im

Kampf gegen fast dasselbe Europa? Soll uns nicht in Erinnerung an

cPreußen-·Deutschlandsgrößte nnd erschiitterndste Zeiten und an den

größten Mann, den Preußen hervorgebracht hat, das Heldenleben
Friedrichs des Großen setzt nicht doppelten Genuß und dreifache Ehr-
erbietung abnötigen? .

Thomas Earlyle (1795—1881), der schottische Prophet, der

ieidenschaftliche Verkiinder der starken niännergebietenden Persönlich-
keiten, deutscher Mannheit und Tugend; steht unter der verhältnismäßig
nicht geringen Anzahl geistig emporragender Männer von europäischem
Ruhm, die das Leben Friedrichs des Großen mit einer das gewöhnliche
Maß überschreitendenkünstlerischenGeschicklichkeitbeschrieben haben, an

erster Stelle.
Seine leidenschaftliche Bewunderung für das Deutschland Luthers,

Friedrichs, Schillers nnd Goethes ist zu bekannt, als daß wir darüber
Worte zu verlieren brauchen. — Aber als gewaltiger Hasser Frankreichs
dürfte er Vielen doch noch neu sein, so daß wir bei einem solchen zeit-
gemäßenBild und bei dieser Gelegenheit daran nicht voriibergehen können.

Von WernerSombart stammt der vortreffliche Ausspruch über
Earlyle, der zu all dem bisher Gesagten eine eindrucksvolle Ergänzung
bildet: »Man wird Earlyle überhaupt nicht als einen englischen Geist
ansprechen dürfen, da er von friih auf nur deutsche geistige Nahrung
in sich aufgenommen hat...«; er nennt ihn eine durchaus unenglische
Sondererscheinung

·

«

Wir übergebendamit dem deutschen Volke ein Werk von höchster
Bedeutung und anschaulichcr Eindringlichkeit, das während der letzten
zwanzig Jahre aus dem Buchhandel vollkommen verschwunden und auch
antiquariseh kaum mehr auszutreiben war. Jn der neuen Bearbeitung
von Karl Linnebach, dem bekannten und erfolgreichenHerausgeber
der vor zehn Jahren erschienenen cinbändigen gekürztenAusgabe, darf
dieses merkwürdigeWerk auf das Interesse aller geistig Negsamen und
Gebildeten unbedingten Anspruch erheben.

Der erste Band ist soeben erschienen und kann in jeder guten Buch-
handlung eingesehen werden. Band Jl nnd Jll sind für das nächsteJahr
vorgesehen, und im Jahre 1918 soll das ganze Werk vollständig"vorliegen.

C-
O.
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Steuerveranlagung. Linser Steuersystem ist so kompliziert, daß

es kein Laie beberrseht. FachmäuuischerNat ist daher fiir jeden Steuer-

pflichtigen unentbehrlich. ZuverlässigenBeistand in allen Steuersachen
bietet das Steuerko ntor m. b. FI» Berlin sw 11, Groß-—-

beerenstraße96, welches unt-er fachmännischerLeitung-nur steuertechnisch
ausgebildete Kräfte beschäftigt. Es erledigt alle Arbeiten steuerlicher

Art; es sorgt, daß keine Termine versäumt werden, fertigt alle Er-

klärungen an, prüft die festgesetzten Steuern und führt fiir den Steuer-

pflichtigen alleNechtsmittel durch. So schiitzt es den Steiierpflichtigen
einerseits gegen Versäumnisse und Strafen, anderseits gegen zu hohe

Steuerveranlagung und beseitigt die Unsicherheitund Nervosität,

welche jeden mehr oder weniger in Bann hält. Vkit anderen Worten:

das Steuerkontor denkt und handelt für den Steiterpflicl)tigeu, damit

dieser sich ganz anderen Sachen zuwenden kann in dem beruhigeudeu
Bewußtsein, durch das Steuerkontor in allen Steuerdingen auf die

denkbar beste und vorteilhafteste Weise vertreten zu sein.

Hardem
Köpf-e

Erster Tellz41.Auslage: Wilhelml., Bismarck, Kaiserin Friedrich
Johanna Bismarck, Richter-, Stöcker,Gallifet, Hotstein, Waldes-see

l Jbsen, Sola, Matkowsky, Mittcrwurzer, Mensch Böcktin re.

Zweiter Tell, 19. Auftage: Wilhelm 11., Kaiserin Augusia, Niko-
laus ll., Franz Josef, König Ludwig, Lco Xlll., Briand, Tolstoi

und Rockefeller, König Eduard u.

Gesamtausgabe Leiuen M.15,4; Eiuze"ln:1.geh.M.5,-—
geb. M. 7,—; H. geh. 6,—, geb. M. 8,50

ErichReißVerlag, Berlin 62. BFIZZEJZU

salzbkljlinek0bekbrljnndn
beiIvewäsfiiTiMZJJIMMTgkILTK

Versand durch Gustav strieboll. Bad salzbrunn i.Schl.
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GzzsPrivatbesitz sind ewde -

Oyzxinazgemcklzie
gli» Mai-Sie-
(l7.Jal««J2«-«i.)sowie ejnzsgeAnim-
yelle »o« W- y. Xenien-iß sie-lim-

michz, Meigen-i »sa-. z» verwaij
Bezieht-FIEng v. 10—2 Ulzyt Kalli-

Lstx18 part links Fern-«- L Elz. 225 ?-

Soeben erschien neu in 50. Aufl-age-

Hygiene clek Ehe
herzt-loher Fühl-es- lllr staut- unti Eheleute von Frauen-rat til-. mell. Zikel. Berlin

Aus dem Inhal t: Ueber die Frauen-Organe Körperliche Ehetanglichkeit uncl Un-

tauglichkeiL Gebärkähigkeit und stillfåhjgkeit. Frauen, die nicht heiraten sollten!
etc. — Ertlstltsamkeit und Ausschweifungen vor der Ehe. Eheliche Püichten Keusch-
heit oder Polygainie? Hindernisse der Liebe etc. —Krankhejten jn der Ehe. Rück-
stäncle früherer Geschlechtskranlcheitem Vorbeugung und Ansteckungsschutz etc.

Körperliche Leiden der Ehefran. Entstehung und Heilung der weiblichen Gefühls-
lkiilte. Folgen der Kinderlosigkeit. Gefahren späten Heiratens für die Frau. — Neu-
kasthenie und Ehe. Hysterische Ankälle Hygiene des Nervensystems bei Mann und
Frau etc.—Bezug geg. Binsendg. v. Mk. 2.—«’·(auch in Briefmark.) oder Nachn. durch den

Medizin. Verlag Dr. sehnstzersp co., Abt. 62, Beklln dlw 87, Repkowplalz S.
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Aktien-» Geizes-haft

E S S E N;

Bilanz zum 30. Juni 1916.

16. Ykzeniber·1916.

PHIED. KH UPP

AKTlVA.

lxnrnobjljen . . . . . . . . . . M. 296 772 183,62
abzügl. Abschreibungen für 1915J16 . 55 143 396.03 241 628 787 59

Werksgeräte und Transportmittel . . · . . .
»

5400 557 57
Vorräte, halb und ganz fertige Waren . . . · . . . 368 833 954 79
Patente und Lizenzen · . . . . . . . . . . 2 —-

Kasse nnd Reichsbank-Giroguthaben . . . . . . 2 131617 16
Wechsel . . . . . . . . . . . . . 791474 02

Wertpapiere und Beteiligungen:
festverzinsliche Wertpapiere: freies Eigentum 117 992 652 26

für Kriegssteuer . . 27 974 500 —-

andere Wertpapiere und Beteiligungen . 22 442 960 47

Bankguthaben . . . . . . . . . 18140472 01
Guthaben bei öffentlichen sparkassen . . 14 155 382 61

Sonstige Debitoren . . . . . . . . . 132718024 47
Icautionswechsel uncl Avale . . . . . . . . 14 958 327 07

Mark 967 108 712 i 02

PASSivA. J
Aktienlrapital . . . . . .. . . . . 250 000 000 —

Gesetzliche Rücklage . . . . . . . . . 17 208 266 49

Kriegssteuer-Riiclrlage fiir 1914J15 u. 1915X16. 27 974 500 —

sonderrücklage . . . . . . . . . . . . . 23 000 000 —-

Rijcklage für besondere Abschreibungen und Ernenerungen 10 000 000 —

Zur Abschreibung auf Kriegsbauten . . . . . . 30 000 000 —

Dellrredere- und Garantiefonds . . . . . . . . 18 210157 52
Fonds iiir Wohlfahrtszwecke . 24 886 373 22
Anleihe-n .

. . . . . . . . . . . . . 47 571540 —

Guthaben von Werksangehörigen: bei cler Firma . . 20 247 339 11

bei der spareinrichtung 14 386 690 45
Anzahlungcn . . . . . . . . . . . . . . 217 032 204 78
Sonstige Kreditoren . . . . . . . 192 058 327 02
Kautionswechsel uncl Avale . . . . · . . . . . . 14 958 327 07
Gewinn: Vortrag aus 1914J15 . . . M. 9977 677,55

Gewinn aus 1915J16 . . . 49 657 308.81 59 634 986 36

Mark 967 168 712 ( 02

Gewinn- uncl Verlust-Rechnungtut- ists-Is.
—»

SOLL.

———h——f — —

steuern (einschlieölich Kriegssteuerräclrlage) 28 649 922 45

Angestellten- und Arbeiterversicherung . · . .

'

6 935116 89

Wohlfahrtsausgaben . . . . . · . . . . . . . 18140 886 30
Gewinn: Vortrag aus 1914X15 . . . M. 9977 677,55

Gewinn aus 1915J16 . . . ,, 49 657 308.81 59 634 986 36

Mark 113 36«) 912 —

HABEN. s
Gewinn-Vortrag aus 1914X15 . . . . . . . . . . . 9977 677 55—
Betriebsüberschus . . . . . . . . . . . . . 95 928 938 18
Zinsen . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3783332 71
verschiedene Einnahmen . . - . . . . . . . 3 670 963 56-

Mark 113 300912 —-
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Aktien-Brauerei
Friedrichshatn.
Bilanz per Zo. sepiember 1916. Vllddk Weltkticgssslspllw ·««

— »

un. «
HPx rkkhuycht zulPWiUM Ge-

.- Na. u ; -

An Grundstück-Konto . . . 735000—
Fichtchth u« . -Jllk5w n

Eschasts stüiltnr.Geogravbie.
FITSMSJ

-

Beinen-, Tensmtx

«".Cklkvliepecr,1?ll«n«rxneu. a.

» Gebäude-Konto . . . . · 1 947 700

Grundstück u. Ausschanks
iolcal »Belvede1-e . . . 425 000

Maschinen- u. Geräte-Kto. 125 000

I

: Kühl-Anlage-Konto . . . 28 800 —

,..

-

- «

»
Elektrjsche Anlage-Konto 16300— .

» Fastngenslconto . . -. . 35 000 — Ase-« :

» Flasiåhe11bicceri711tensksKTT24 ooz
—-

l
,

Pier es un
«

assens on 0 —

,
Restauratjons idlnventar -

Soeben jstckfchicnen Und durch.
Konto . . . . .

· 73 000 — jedeBuchhandlungzubeziehent
, Mobjljilirslconjto.l

. . . 1

»
Nie-der ngens Tini-je things- D K

o

Konto. . . . . . . . l— -
» Asseknt«iilizjthc311'coh

. . 8888 —

,
Kautions— V e -ten- son o . 13 240 50

»
H ypoiiiplcerILOUtO

. . . 18135 —

Werden Und Wesen des
» Iioreiiigungss "0nt0 . . . 2400 —

«

»
Ilei"e1(ten-K0ni.0 . . . . . 477 341 65 Weltkrlegs

»
I(i,«-nt0-K0rrent-Kont0 . . 837 019 75 herausgegeben von

»
1(;155:1-1(0nt0 . . . . . 7291 64 ·-

»
Bestände an Bier und Schafer

MMUHHSH « « « « · 90 Mit vielen Karten, Plänen u. Bildern
. 4 EIIHU003 Ei«

P
,

»

I

l. Teil, in Seinen geb. 10 Ac.
asslva- Mc- Az —

-
—

"

Per Aktien-Kapital-Konio«. . 3000 000 —

— Ankkmdigungcnkostenlog —

zieservetottnislkonto.. . 292 188 cO Leipzig Und Wien
»

sen-umso 1em- Reserve-
1c0nt0. . 18000 — Bibliographisches Institut

,
Brauerei- und Miilzereis

Berutsgenossensclmits-
Reserve-Konto . . . . 6000 -—

,

;

Hypotheken-Konto . . . 1 150 000 —

-

t(0»t»-I;0k1seut-Ic0«t0 . · 2537 713 95
"

·

·Zgglcich .,Kricgsnachtrag«
Zieszeyers K"onversatiq»ng-
Lexiiiom große und kleine

Ausgabe, sowie eine wert-

rolle Ergänzung zu iedesn
nllgemeincn Varus-Hinge-
werk wallen Wennqajichten

Pferde-Riiclcsteleonto . 20000 —-

Uividencien - l(nnio, noch
»

nicht erhob- Ujvidende 1062 —

»
Gewinn- u. Verlust-Konto 205 OJR Fsi

4 ssu oon u

Die Auszuhlung det- Dividende von IV :

erfolgt sofort bei der Nationaihznk
iüss Deutschl-ach Behrensirnsse 68X69,
mit II, so- »Mng Auslieferung des
Dividendenschemes der Aktien n M. 600.—
und mit M. 60.— gegen Auslieferun» des
Dividetnienscheinos ciek Aktien äksl.1200.—.

1-11

Bad Hsilxbrunw Vei dem milden FIerbstwetter hat sich wiederum

eine große Anzahl KUrgäfte an den allbcwcihrtcn Quellen Salzbrunns ein-

gefunden, die sich auch Des Zuspruchs der zahlreichen Offiziere und Männ-

schaften des Vereinslazarctts erfreuen. Nach wie vorhält die Fiirstliche
Vadeverwaltung fast sämtliche Kureinsrichtungenvoll im Betriebe, die nun·

auch im Winter ihre heilende Wirkung zu entfalten vermögen. Neben

Katarrhen der Luftwege und der Verdauungsorgane kommen fiir eine Salz-
brunner Kur auch Vlasens und Nierenleiden, Gicht, Zuckerkrankheit, sowie
die Folgeerscheinungen nach Jnfluenza in Betracht; besonders bei Blasen-
und Nierenleiden hat Vad Salzbrunn mit- seinen Quellen ausgezeichnete
Erfolge geleistet-

Lln dieser Stelle sei noch auf die vorzüglichen natürlichen kohiensauren
Minercilbäder hingewiesen, die sicheiner stetig steigenden Vetiebtheit erfreuen.
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Die Hinttgarier gebengversicherungsbanka. G. Glte
gnuttgartey zur Frage der Versicherungnon Burgg-

verletzienund anderen erhöhtenRisiken

Die Lebensversicherung ist heute so erstarkt, daß. sie mehr als

bisher dem volkswirtschaftlichen Interesse dienstbar gemacht werd-en

kann und- muß. Die bisherigen Grundsätze und Einrichtungen der

groß-en deutschen Lebensvsersicherunsgsgesellschiaften schließen zumeist
die Aufnahme von Personen mit körperlich-en oder gesundheitlichen
Mängeln aus oder übernehmen deren Persichierungsschsutz wenig-
stens nur unter großen Ersch«werungen. Dazu aber wollen sichi die

cmeisten derartigen Personen, die sich- in der Regel völlig gesund-
fühl-en oder deren Gesundheitszustand nur vorübergehend die Auf-
nahmefähigkeit ausschließt, nicht verstehen. Jhr Streben geht nacht
einer Versicherung zu möglichst nor-malen Bedingungen Die Not-

wendigkeit, auch solch-e Personen in den Kreis der versicherbareru
lLeben mit einzubeziehen, hat sich neuerdings durchs das Heer der

heimkehernden Kriegsverletzten noch verstärkt; gerade diesen den

Schutz der Lebensversicherung izu verkroeigerm die dessen meist be-

dürfen, würde künftig als Alsißstandi empfunden werden. Diesen
neuen Bedürfnisse-n unserer Zeit kann und will sich- die Stutt-

garter Lebensversischserungsbank a. G. ("Alte Stutt-

gartper) nikcht eutzieheru Sie hat sich infolgedessen dazu ent-

schlossen, in Zukunft auch solche Personen zu versicheru, bei denen
in irgend einer Beziehung keine ganz normalen Verhältnisse vorr-

liegen, die also ein erhöhtes Risiko bieten; wirklich kranke Per-
sonen zn versicheru, lalso einen im voraus sicheren Schaden zu

übernehmen, kann nnd wir-d natürlich- niemsand verlangen. Die

Alte Stuttgarter sieht davon ab, eine besondere Abteilung für Ab-

gelehnte oder für erhöhte Risiken zu schaffen, wie dies eine An-
zahl von Lebensversichserungsgesellsrhsaften mit ganz geringem Erk-

folg versucht hat, sie bietet vielmehr den· erhöhten Risiken in Ueber-

einstimmung mit Tdem eigenen Streben dieser Personengruppe eine

Lebensversicherungspolice, die sich in nichts von einer normalem

Police der Alten Stuttgarter unterscheidet. Für die Uebernahme
des erhöhtenRisikos erhebt sie lediglich einen jährlichen oder ein-i

maligen Prämienzuschilag, dessen Höhe dem einzelnen Falle genau

angepaßt ist. Die Psolice gewährt also vollberechtigte Niitglieds
schaft der Bank, gleich-e Dividendenberechtigung wsie den übrigen

JBankmitgliederm Fälligkeit der ungekürzten versicherten Summe

ohne jede Wartezeit vom ersten Tage ab, kurz alle die bekannten

günstigen Bedingungen der Alten Stuttgarter. Dividendenaussichsten
und Sicherheit der Bank können durch diese Erweiterung des Ber-

sicherungskreises nie beeinflußt werden, da« die Bank einen Rück-

versicherungsvertrag mit der Münchener Rück1v-ersicherungs-Gesell-
schaft. einer der größten Rücksversieherunigsgesellschaften der Welt,

getroffen hat. Die Stuttgsarter Lebensversicherungsbank a. G. (·Alte
Stuttgarter) zählt Ezu den größten deutschen Lebensversicherungss
unternehmen» Jhr Versicherungsstand betrug Ende 1915 176 Mil-

liarde Mark, ihr Vermögen 474 Millionen Mark und ihre Ueber-
schüsse — in 1915 über 17 DNillionen Plark — kommen voll den
Versicherten zugute. -
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thfee und Ostland
l. Die baltifchen Provinzen
Herausgegeben von Dr. Otto Grautoff

Vand l: Stadt und Land («mit200 Bildern) X Vand Il: Novellen
nnd Drainen X Band Ill: Bauten und Bilder (iiber 200 Bilder-)
Band 1V: Die jungen Balken (Gedichte) X Vand V: Märchen und
Sagen (illustriert von N. v. Hoerscbelniann ,- Band Vl: Bilder aus
baltischer Vergangenheit (1nik Abbildungen und Tafeln). Jeder
Band in Großoktav steif broschiert M. 3.30—4.00, gebunden M. 1
mehr. Vorzugsausgabe: Jede-: Band in Halbpergmnent mit Gold-

pressnng Vi. 10.—.

Jlluftrierte Klassiker des
Deutschen Theaters

Nach Jnfzenierungen von Vkax Neinhardt
. Vroschicrt 2.—, gebunden VI. 2.50.

l. Hanilet ,«"2. Cin Sonnncrnachtstrantn X 3. Romeo und Julia
4. König Heinrich 1V. (1.Teil) -«5. König Heinrich lV. (2. Teil)
6. Viel Lärm um Nichts X 7. DJTaria Stnart - 10. Kaufmann von

Venedig X 11. Faustl X 12,.—f"13.FaustlL
In Vorbereitung:

. Torquato Tasso J 9. Macbeth

- Heinz Herald
'

Heinrich Heim-,

MaxRemhardt D eu t schla nd
Ein Versuch über das Wesen der mo- Ein Wintermärchen
der-neu Regie, unt 11 ganzfeitigen Sze- - ·

,

«

.

n d« Hand kjk

nenbildeknnach Entiviitsen von Manch, - äskflsljläskefåelskdlgcxkbjpekgamenxchmxkOrlik, Voller-, Stern u. Woher nebst Pekgmnentjchließen Preis M. 25.—
einem Neinharbksttttäks Von der einmaligen fortlaufend nu-

Gkvßokmv kaisusnicrk . . . . . M. 3.80 Inetieeten Auflage sind nur noch wenige
Ju baldpctgnnsent gebunden M. 5.50 Cxeniplare vorhanden.

Josepha Metz Walther NithacksStahn

W c h r [ o f c DasChristusdrama
» Veoschiert M. 2.—

Novellen, kunstlerisch kart. M. 3.—
·

,

,
·

---— Edwin Krutma

Neue Gedichxe Der Flieqer
Broschiert M. 2.—, geb. M. Z. Ein dramatisches Gedicht 1.50

Felix Lehmann G.m.b.H.
Berlin-Charlottenburg Kautstmße 6.
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J
Aerzilioh empfohlen gegen :

Gjeht Hexensehuss
Rheuma N erven- und

lsehjas Kopksehmekzen
Hunderte von Anerlcenmmgen. Togal—Tabletten sind in allen Apolheken

erhiililich. Preis Mk. 1.40 und Mk. 3.50.

Truppenverschiebung !

Schwerbeladen stampft eine feldgraue Kolonne durch das Dorf.
Hungrig, durstig, müde, todmüde. Doch alles umher ist unwirtlich, zer-
schossen, zerstört. Aber da zuckt es vorne auf. Es pflanzt sich fort bis
ins letzte Glied: ,,Soldatenheim!«

Wie ein einziges, aufatmeiides »Gottseidank!« geht es durch die
Reihen. Die offene Tür der Heimat, der geliebten Heimat tut sich auf-
mitten iui Feindesland

Herein! — Essen, trinken, waschen, ausruhen, Vriefe schreiben nach
Hause, und lesen, lesen, wie es daheim steht und an den anderen Fronten·

Ja, unser Hindenburg hat gewußt, was er wollte, als er uns rufen
ließ: »Schafft mir Soldatenheime für meine Vravenl«

Vater Hindenburg nennen sie ihn draußen. Und väterlich wohl-
wollendein Herzen für den einzelnen Krieger war auch seine Aeußernng
bei der Einweihung des Soldateiiheims fiir das östliche Hanptquartier
entsprungen: ,,Legen Sie auch etwas Lustiges zum Lesen ans, damit die
Soldaten etwas zu lachen haben. Wieviel Exz. Ludendorff fiir die Er-
richtung nnd Förderung der Soldatenheime getan hat, wird erst deren
Geschichte kundtun. Allerdings mußten wir seine Frage, ob nun bald
auf jede Division ein Soldatenheiin komme, leider mit Nein beantworten.
Aber daß wir dieses Ziel erreichen, und vielleicht noch mehr-, dazu soll
jetzt ein gewaltiger Anlan unternommen werden.

Ihr alle daheim müßt mithelfen, denn es gilt allen da draußen und
darum auch jedem Einzelnen eurer Lieben.

Jst der Kriegshiinniel noch so dunkel für das menschliche Gemüt,
Soldatenheime sind Sterne in der Nacht!

"

Ihr — daheim, — entzündet solche Sterne; wir werden sie hinaus
tragen bis in sdie vorderste Stellung, dorthin, wo man sehnend nach den
Sternen der Heimat blickt.

"

Ein Feldgrauer schrieb an die Wand eines Soldatenheims:
Hier legt man ab jedwede Last,
Es finden Aff« und Piantel Nuh’,
Tlnd wenn du sonst noch Sorgen hast,
So lege sie auch gleich dazu.

So werden die Frontsoldatenheiine von unseren Kriegern empfunden.
Bis jetzt sind 400 solcher Stätten für Heer, Flotte und Eisenbahn ins
Leben gerufen, und mehr als eine Viertelmillion Mann gehen taglich dort
aus und ein. Häufig müssen einzelne Heime wegen Ueberfüllungge-
schlossen werden.

.

Weihnachten naht. Sollten eure Teuren da draußenan diesem Feste
nicht besonders Heimatgeist verspüren? Schafft ihnen Soldatenheime in
der Ferne, tragt die Heimat zu ihnen hinaus!

Auch der kleinste Beitrag hilft dazu mit« Jede Postanstalt nimmt
ihn kostenlos auf dem Postscheckformular an, das mit einem neuen

HindenburgsVildnis der heutigen Nummer unseres Vlattes beigefügt ist-
Fördere jeder dieses Werk der Liebe durch Gaben, die von Herzen kommen.

Keine Hand ist zu kleinl Jedes Herz sei großl
9 Den Ehrenvorsiiz des Ausschusses hat Frau Generalfeldinarschall

Exz. von Hindenburg übernommen; den Vorsitz führt Unterstaatssetretät
Wirkl. Geh. Nat Dr. Michaelis.
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TürslcnliolcarltonsilotelIris-Wust q. Jst-Ei

lonlico
Französischostrasse 18

«

Gegenüber dem Haupt-
Das Vollendetsle eines modernen Hotels. n bahnhof,linkerAusgang.
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Werber Mitglieder si« M
Deutschen Krieger-Hilishuncl, Berlin, Kochstralze o«

staatlieh genehmigt für die Regelung der Kriegswohllahrts-
pflegt-« der den heinikehren(len Kriegern zur Rückkehr in
das Erwerbsleben behilflich ist; tragt alle nach liesten
Kräften zur Erfüllung unserer nationalen Aufgabe bej.

Jshrllcher Mlnqestheltrng Mic. 5,00· Druck-schen nuf Wunsch zur Versäiunk.

Steuer-Treuhancl-
Gesellschaft m. h. H.

Gegrijndet 1910.

Ist-III W S. For-sakr.Lin-. MI.

betr.

Steuer
stempel

Zoll

beseitigt

Potsclunor str. lll.

Von ca. 20 Millionen M. Einkommen

über l Million M. Steuerermäöiguns

gen für unsere Auftraggeber erzielt.
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oder kostenlose Zusemiung von Prospekte-n
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